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Herr Erös, die Taliban haben am
Wochenende die afghanische Haupt-
stadt Kabul eingenommen. Die Fun-
damentalisten haben nun endgültig
die Vorherrschaft im Land zurück-
gewonnen. Wie informieren Sie sich
über die Lage vor Ort. Wie geht es
Ihren Mitarbeitern im Land?

Reinhard Erös: Wir telefonieren und sky-
pen mehrmals täglich. Allen Mitarbei-
tern geht es gut. Alle unsere Projekte lau-
fen bislang ungestört

Sie betreiben mit Ihrem Ende der
90er Jahre gegründeten Verein Kin-
derhilfe Afghanistan mehr als zwei
Dutzend sogenannte Friedensschu-
len, Waisenhäuser, Berufsschulen,
Ausbildungszentren und Gesund-
heitsstationen. Ist Ihr Lebenswerk in
Gefahr?

Erös: Nein, das glaube ich nicht. Inshal-
lah.

Ausbildung für Mädchen war immer
ein besonderes Anliegen für Sie. Was
geschieht mit den Frauen unter den
Taliban? Sind die in den vergangenen
25 Jahren erreichten gesellschaftli-
chen Freiheiten noch zu retten?

Erös: Wir haben heute eine neue junge
Generation im Land, auch bei den Tali-
ban, wenn man es mal mit der Zeit des
Regimes zwischen 1995 und 2001 ver-
gleicht. Die Hälfte der Bevölkerung ist
jünger als 18 Jahre. Deren Welt- und
Frauenbild hat sich nicht zuletzt durch
das Internet, durch Smartphone und
Notebook dramatisch verändert. In un-
seren Mädchenschulen – und die liegen
alle im Osten des Landes, im paschtuni-
schen Hotspot der Taliban – hatten wir
nie Probleme mit Mullahs und Stammes-
ältesten, die allesamt streng religiös sind.
Ich befürchte nicht, dass sich dies dem-
nächst ändern wird.

Wieviel Rückhalt haben die Taliban
in der Bevölkerung?

Erös: Nicht nur ich habe keine Ahnung,

ob oder wie großen Rückhalt und Ein-
fluss die Taliban bei den rund 40 Millio-
nen Afghanen haben. Bei den militäri-
schen, kulturellen, finanziellen Eliten
und den Bildungseliten dürfte ihr Rück-
halt allerdings eher gering sein.

Die Taliban wurden finanziell nie
ausgetrocknet, sie haben genug Geld
für ihr militärisches Vorrücken. Wa-
rum ist es nicht gelungen, das Opi-
umgeschäft, mit dem sie das mögli-
cherweise finanzieren, zu stoppen?
Afghanistan exportiert jährlich 600
Tonnen Heroin, mehr als jedes andere
Land der Welt.

Erös: Ich glaube nicht, dass sich die Tali-
ban hauptsächlich durch den Drogen-
handel finanziert haben. Das milliarden-
schwere Drogengeschäft liegt in den
Händen professioneller Krimineller, kor-
rupter Politiker und hoher Beamter bei
Polizei und Militär. 

Wie finanzieren sie sich dann?
Erös: Die Taliban brauchen für ihren Rü-
ckeroberungszug durchs Land nicht viel.
Nur Sprit. Alles andere hatten sie schon
vorher. Die Taliban brauchen nicht viel

Geld. Sie legen keinen Wert auf ein tolles
irdisches Dasein, sie wollen ins Paradies.
Es gibt da ein grundlegendes Missver-
ständnis: Das sind keine Söldner. Die Ta-
liban sind Teil Afghanistans, es gab sie
dort schon immer. 

Für uns verkörpern sie gewisserma-
ßen das Böse, unter anderem weil sie
jetzt die Scharia wiedereinführen.

und hier wiederum Deutschland wird
deren Ziel sein. Sie werden sich aller-
dings bei uns deutlich leichter integrie-
ren lassen als die vorwiegend ungebilde-
ten jungen Männer, die im Zuge der
Flüchtlingswelle 2015 zu uns kamen.

Halten Sie den Abschiebestopp nach
Afghanistan für gerechtfertigt?

Erös: Ja. Außer für Schwerverbrecher.
Sie sollten zurückgebracht werden und
ihre Haftstrafe im eigenen Land absit-
zen. Die Kosten müssten wir tragen. 

Wann waren Sie zuletzt vor Ort und
was waren da Ihre Eindrücke?

Erös: Im März 2021. Meine Mitarbeiter
und die Politiker redeten da bereits vom
Abzug der Amerikaner. Mir war schon
länger klar, dass sich der Westen alsbald
von der Last Afghanistan befreien, seine
Truppen abziehen und das Land sich
selbst überlassen wird. Ich habe immer
gesagt: Das wird schiefgehen. 

Sie haben sich als ehemaliger Bun-
deswehroffizier immer sehr kritisch
mit dem Nato-Einsatz in Afghanistan
auseinandergesetzt. Was ist dabei
schiefgelaufen? Oder war er von
vornherein aussichtslos?

Erös: Ich habe schon öfter öffentlich ge-
sagt: Der Einsatz der Nato-Truppen war
von Anfang an eine Totgeburt. Ein asym-
metrischer Krieg in einer fremden Kul-
tur, weit entfernt vom Heimatland, be-
nötigt eine kluge Strategie im Sinne von
Clausewitz: Strategie ist die Beschrei-
bung einer alle Lebensbereiche umfas-
senden Vorgehensweise zur Erreichung
vorher detailliert beschriebener Ziele.
Weder eine kluge Vorgehensweise noch
detaillierte Ziele wurden je definiert. Bei
Einsätzen in fremden Kulturbereichen
braucht man die Unterstützung der Zi-
vilbevölkerung. Da muss die Devise lau-
ten „To win hearts and minds“. Auch der
einfache Soldat muss über grundlegende
Kulturkompetenz im Umgang mit den
Menschen verfügen. Eine ausschließli-
che Überlegenheit bei Waffentechnik
und Anzahl der Kämpfer reichen im
Krieg gegen eine Guerilla in deren eige-
nem Land nicht aus. Afghanistan hat
sich in seiner Jahrhunderte alten Ge-
schichte nie von fremden Truppen besie-
gen oder gar als Kolonie besetzen lassen
– anders als die Nachbarländer Pakistan
oder Indien.

Rund 60 deutsche Soldaten haben
den Einsatz in Afghanistan mit dem
Leben bezahlt, insgesamt waren es
rund 3.600 Angehörige der Streit-
kräfte. War ihr Tod sinnlos?

Erös: Zynische Rückfrage: War der Tod
eines tapferen Feuerwehrmannes beim
Löschen sinnlos, wenn das zu löschende
Haus trotzdem abgebrannt ist. Nein!
Aber sein Einsatz war vergeblich. 

Erös: Die Scharia wurde auf dem Land
seit jeher angewandt. Dorfbewohner, die
Streit mit den Nachbarn hatten, sind
auch in den vergangenen 20 Jahren zum
Scharia-Richter gegangen, nicht zur
staatlichen Justiz. Die Scharia ist ein
Strafgesetzbuch mit rund 2.000 Paragra-
phen. Wir denken immer nur an die für
uns schrecklichen Strafen wie Steini-
gung und Hand abhacken. Das ist ja auch
schlimm. Aber die Scharia verbietet zum
Beispiel auch die Korruption. Das sieht
man im Westen nicht.

Sie haben in der Vergangenheit viel-
fach berichtet, dass junge, gutsituier-
te Afghanen ihre Flucht nach Europa
im Reisebüro in Kabul buchen konn-
ten. Unter den Taliban wird dies
schwieriger werden. Müssen wir
trotzdem mit einer neuen Flücht-
lingswelle rechnen?

Erös: Ja. Insbesondere gebildete junge
Afghanen und Afghaninnen, die in den
vergangenen Jahrzehnten die westliche
Wertewelt auch im eigenen Land, beson-
ders in den großen Städten, erlebt haben,
wird es außer Landes treiben. Europa

„Junge Afghanen wird
es außer Landes treiben“

Reinhard Erös prophezeit eine neue Flüchtlingswelle

Regensburg/Karlsruhe. Bei Reinhard
Erös im bayerischen Mintraching nahe
Regensburg geben sich seit dem Vor-
marsch der Taliban Journalisten und Ka-
merateams die Klinke in die Hand. Erös
gilt als beschlagener Afghanistan-Ex-
perte. Sein Verein Kinderhilfe Afghanis-
tan ist seit fast 25 Jahren im Land aktiv.
Erös (Foto: R. Erös) kennt Land und Leu-
te wie kaum ein anderer Deutscher. Zu-
letzt war er im März am Hindukusch.
Unser Redaktionsmitglied Claudia
Bockholt sprach mit Erös darüber, wie er
die Lage vor Ort einschätzt und wie die
Taliban das Land verändern werden. 

BNN-Interview

Erös war früher Oberstarzt. Mit
Beginn des Bundeswehr-Einsatzes
in Afghanistan quittierte der heute

73-Jährige den Dienst und gründe-
te die Kinderhilfe Afghanistan. Alle

Mitglieder der Familie Erös – im
Bild ist er mit seiner Frau Annette
bei der Eröffnung einer Schule zu

sehen – engagieren sich darin. Der
Verein finanziert sich ausschließlich

durch private Spenden. Erös hat
über seine Erfahrungen im Land

zwei Bücher verfasst, darunter „Tee
mit dem Teufel – Als deutscher

Militärarzt in Afghanistan“.

Zur Person

Reinhard Erös

Washington. Die Sätze dürften Joe Biden
durch seine gesamte Präsidentschaft be-
gleiten. Wahrscheinlich täte er nichts lie-
ber, als sie zurückzunehmen. „Es wird kei-
ne Umstände geben, unter denen Sie Men-
schen sehen, die vom Dach einer Botschaft
der Vereinigten Staaten in Afghanistan
ausgeflogen werden“, hatte er Anfang Juli
angemerkt, als er im East Room des Wei-
ßen Hauses über die Lage am Hindukusch
sprach. Es sei höchst unwahrscheinlich,
dass die Taliban „alles überrennen und
das gesamte Land besitzen“. Schließlich
die Reporterfrage, ob er, wie manche Viet-
namkriegsveteranen, Parallelen zwischen
dem Rückzug aus Kabul und dem aus Sai-
gon sehe. „Überhaupt keine. Null“, ant-
wortete der US-Präsident.

Nun wirken die Bilder aus der afghani-
schen Hauptstadt wie Kopien jener Sze-
nen, die sich im April 1975 in der südviet-
namesischen Metropole abspielten. Das-
selbe Chaos, dieselbe Verzweiflung derer,
die zu fliehen versuchen. Knatternde Hub-
schrauber im Evakuierungseinsatz. Und
als Kontrast Bidens vor knapp sechs Wo-
chen getroffene Einschätzung, die im
Nachhinein auf geradezu naive Weise opti-
mistisch wirkt. Es ist der Punkt, an dem die
Kritik ansetzt, auf den sich die Kritik kon-
zentriert. Es geht weniger um die Abzugs-
entscheidung als solche, mehr um ein Kri-
senmanagement, das angesichts des bereits
vor Monaten beschlossen Abzugs im Fias-
ko endete. Und das ausgerechnet unter ei-
nem Präsidenten, der im Wahlkampf mit
seiner Kompetenz für sich warb, mit ruhi-
ger Professionalität, mit fast 50 Jahren Er-
fahrung in den Spitzenetagen der Politik,
mit einem weltweiten Kontaktnetzwerk,
wie es nur wenige aufbieten können.

„Warum hat man sich nicht eingestellt
auf die sich abzeichnende Katastrophe?
Warum hat man den Abgang nicht besser
geplant?“, fragt Robin Wright, eine Afgha-
nistan-Kennerin, deren Analysen regel-
mäßig in der Zeitschrift „The New Yorker“
erscheinen. Der republikanische Senator
Mitt Romney, normalerweise zu Kompro-
missen mit Biden bereit, spricht von einem
derzeit noch kaum abzuschätzenden
Schaden für die „Glaubwürdigkeit, Ver-
lässlichkeit und Ehre unserer Nation“. Er
könne nicht verstehen, warum der Rück-
zug zu derart tragischen menschlichen
Kosten und ohne „effektive Strategie zum
Schutz unserer Partner“ erfolge. Das Au-
ßenministerium, bemängelt Romneys Par-
teifreund Michael Waltz, ein Kongressab-
geordneter, der als Soldat mehrfach nach

fällt, ohne auch nur einigermaßen ernst-
haften Widerstand zu leisten. 83 Milliar-
den Dollar, rechnet das Weiße Haus vor,
habe man im Laufe der Jahre für die Aus-
rüstung und Ausbildung der Streitkräfte
Afghanistans ausgegeben. Dass 300.000
Soldaten derart schnell kapitulieren wür-
den, habe niemand vorhersehen können.

Tatsächlich wurden die Fehlurteile, die
manche nun allein dem Mann im Oval Of-
fice und dessen Beratern ankreiden, von
erfahrenen Diplomaten noch vor Kurzem
geteilt. Zu ihnen gehört Ryan Crocker,
2011/12 Botschafter in Kabul. Er rechne
mit einem sich länger hinziehenden Bür-
gerkrieg, orakelte er noch vor acht Tagen
in einem Interview mit dem Fernsehsen-
der ABC. Ein solches Szenario sei viel
wahrscheinlicher als eine schnelle
Machtübernahme durch die Taliban.

Am Montag verteidigte Biden den von
ihm angeordneten Abzug des US-Mili-
tärs aus Afghanistan. Er stehe felsenfest
zu seiner Entscheidung, sagte Biden im
Weißen Haus. Es hätte auch keinen Un-
terschied gemacht, wenn die US-Trup-
pen noch etwas länger in Afghanistan ge-
blieben wären, sagte er. Auch dies hätte
den mangelnden Kampfwillen der afgha-
nischen Sicherheitskräfte nicht ändern
können. Er sei gegen „endlose Militärein-
sätze“, betonte Biden. Die USA könne is-
lamistische Terrorgruppen wie Al-Kaida
auch ohne eine permanente Militärprä-
senz in dem Zielland effektiv bekämpfen.
Das US-Militär zeige dies in anderen
Ländern wie zum Beispiel Somalia oder
Jemen. Der Präsident drohte den Taliban
im Fall eines Angriffs auf US-Kräfte mit
„einer raschen und starken“ militäri-
schen Reaktion. Das gelte für jede Hand-
lung der Taliban in Afghanistan, die das
US-Personal oder deren Mission gefähr-
den würde, so Biden.

Afghanistan entsandt wurde, habe hilfe-
suchenden Ortskräften durch eine schlep-
pende Bearbeitung von Visa-Anträgen viel
zu lange bürokratische Hürden in den Weg
gestellt. Waltz wirft Biden eine „Gefühllo-
sigkeit“ vor, die im Falle eines nächsten
Konflikts das Schmieden lokaler Allian-
zen immens erschweren dürfte. „Wer wird
uns jetzt noch vertrauen? Wer wird uns so
sehr vertrauen, dass er nicht nur sein eige-
nes Leben, sondern das seiner gesamten
Familie riskiert, um an der Seite der Ver-
einigten Staaten zu stehen?“

So hart die Kritik auf den Präsidenten
einprasselt, so ungerecht ist sie in den Au-
gen derer, die ihn verteidigen. Das zentra-
le Argument: Biden habe nicht ahnen
können, dass die afghanische Armee un-
ter dem Druck der Taliban praktisch zer-

Unter Druck: Joe Biden hat es noch im Juli für höchst unwahrscheinlich gehalten, dass die
Taliban „alles überrennen und das gesamte Land besitzen“. Foto: Evan Vucci/dpa

Von unserem Korrespondenten
Frank Herrmann

Heftige Kritik an Joe Biden
Der US-Präsident verteidigt den Abzug des Militärs aus Afghanistan und droht den Taliban

Mit den Geschehnissen in Afgha-
nistan beschäftigen sich die folgen-
den Kommentarauszüge:

In Afghanistan ging es nie um Frau-
enbefreiung und Demokratieexport.
Diese Verwirrung geopolitischer
Wahrnehmung geht auf das Konto
unserer Regierungen. Sie mussten den
Einsatz ihres Militärs der Öffentlich-
keit verkaufen und den Tod von Sol-
daten rechtfertigen. Das funktionierte
natürlich besser mit humanistischen
Schlagworten wie „Demokratie,
Brunnenbohren, Frauenemanzipati-
on“ als mit der schnöden Wahrheit,
dass es von Anfang an nur darum ge-
hen konnte, islamischen Terror zu be-
kämpfen und Terroristen zu liquidie-
ren. Vielleicht haben in den Bundes-
regierungen der vergangenen 20 Jahre
viele tatsächlich ehrlich an diese heh-
ren Ziele geglaubt. Historiker werden
später das Ausmaß solcher Selbsthyp-
nose zu analysieren wissen.

Nordwest-Zeitung (Oldenburg)

Das Desaster von Afghanistan
muss dem Westen eine Lehre sein:
Man kann ein terroristisches Re-
gime zwar mit militärischen Mitteln
von der Macht vertreiben, man kann
aber keiner Gesellschaft gegen ihren
Willen und ihre Traditionen fremde
westliche Werte aufzwingen. Es mag
durchaus sein, dass die Taliban sich
gewandelt haben. Ein demokrati-
sches und an humanistischen Wer-
ten orientiertes Regime aber wird
künftig in Kabul nicht zu erwarten
sein, sondern ein islamisches Emi-
rat. Weser-Kurier (Bremen)

Pressestimmen

Desaster

Krise in Afghanistan: Ausblick und Reaktion von Biden


